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Beilage zum „Danziger Courier“. 


Heimat überragte; nicht Stufe um Stufe 
hinanſteigen, ſondern im Fluge die Höhe er⸗ 
reichen, das war das Ziel ſeiner Träume 


zer Zeit verzehnfachte. Eines Tages raunte 
ihm Mr. Bobbes etwas von einer Haupt⸗ 
aktion zu, die ſich an der Börſe vorbereite. 


| Nie 
Hägemühle im Waldwinkel 


„und feiner Sehnſucht. In einer ſeit Jahren brach liegenden Silber⸗ 

erbabenn (2 Wöchentlich zweimal fuhr er nach Lon⸗ mine Nordamerikas waren neue Adern ent- 

3 von don, um die Börſengeſchäfte der Firma zu deckt; noch wußte außer Mr. Bobber, der 

OL O. Sander. (Bortfegung) beſorgen, Käufe und Verkäufe am Metall⸗ drüben geheime Verbindungen hatte, nie⸗ 
De 


N en Dämon, der fih an Hein⸗ 
e rich klammerte und der ihn 
Verſt bergan ge⸗ 
leitet, konnte 
5 der Säge⸗ 
(Sy müller zwar nicht 

kennen, weil dieſer 
Dämon einſt die 
Züge eines guten Engels getra⸗ 
gen: Ehrgeiz — brennender 
Ehrgeiz war von Kind an der 
leitende Faktor von Heinrichs 
Handlungen geweſen, ihm allein 
hatte er es zu verdanken, wenn 
er ſpielend alle theoretiſchen 
Schwierigkeiten ſeines Berufes 
überwunden und ſchon in jun⸗ 
gen Jahren eine Stellung er⸗ 
rungen hatte, um die ihn die 
älteſten und erfahrenſten In⸗ 
genieure beneiden konnten. Mit 
den Jahren aber hatte ſich die⸗ 
ſer heilſame und fördernde 
Ehrgeiz zu einem Zerrbild ver⸗ 
wachſen, zu einem krankhaften 
Paroxismus Wie oft 
hatte er über die Begeiſterung 
des Vaters gelächelt, mit dem 
dieſer in ſeinen Briefen die 
neuen Fabrikanlagen ſchilderte. 
So armſelig und kleinlich er⸗ 
ſchien ihm das Unternehmen, 
das höchſtens hundert bis hun⸗ 
dertundfünfzig Arbeitern Beſchäftigung ge— 
währte — kaum der Mühe wert, daran die 
Quinteſſenz ſeines Wiſſens und Könnens zu 
ſetzen. Seine Wünſche waren längſt über 
die Grenzen des Alltäglichen und Gleichför— 
migen hingusgewachſen. 

Er träumte von andern Dingen, von 
einem großartigen Werk, das die engere 


und Eiſenmarkt abzuſchließen, und dort 
machte er vor längerer Zeit die Bekannt⸗ 


ſchaft eines ſogenannten Börſenjobbers, der 


N we IM! 
” ' 


NS 


Die Gedenktafel am neuen Zieten Haufe 


in Berlin. 


Fondsbörſe in Papieren ſpekulierte. Auf 
den Rat desſelben begann er mit ſeinen Er⸗ 
ſparniſſen ebenfalls zu ſpekulieren und das 


mand davon, aber jede Stunde konnte der 
Telegraph die bedeutungsvolle Entdeckung 
der Geſchäftswelt übermitteln. Die Zeit 
bis dahin mußte ausgenutzt, d. 
h. die zu einem Spottpreis an 
der Börſe angebotenen Aktien 
aufgekauft werden, bevor ſie, 
was ſchon in den nächſten Ta⸗ 
gen geſchehen würde, rieſig in 
die Höhe ſtiegen. Die Gelegen⸗ 
heit binnen weniger Stunden 
Millionär zu werden, war hier 
geboten. An 

Heinrich hörte die ver⸗ 
ladende Mär und nahm fie auf. 

Aber ſeine eigenen Erſpar⸗ 
niſſe reichten bei weitem nicht 
hin, um die reiche Ernte mit 
Mr. Bobber zuſammen ganz 
allein einzuheimſen, und der 
Verſucher an ſeiner Seite redete 
ihm zu, die Gelegenheit nicht 
ungenützt verſtreichen zu laſſen. 

Vor einigen Tagen war er 
aus der Firma C. B. Siuthen 
Co. ausgetreten, und als letzten 
Beweis ſeines Vertrauens hatte 
der Chef ihm eine große 
Summe mitgegeben, mit der 
er auf ſeiner Durchreiſe in 
London ein ſchon lange ſchwe⸗ 
bendes Geſchäft zum Abſchluß 
bringen ſollte. 

Die Stimme des Verſuchers 
wurde immer eindringlicher. Es handelte ſich 
nur um vierundzwanzig Stunden. Wenn et⸗ 
was erreicht werden und der große Schlag 
gelingen ſollte, mußte das fremde Geld als 
Mittel zum Zweck dienen; ſchließlich konnte 
es C. B. Siuthen Co. einerlei ſein, ob ihr 


Glück begünſtigte ihn darin ſo auffallend, Geld ein paar Stunden in fremdem Dienſt 
daß ſich das kleine angelegte Kapital in kurz arbeitete, wenn es ihr nur ſicher blieb. 
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| 
In einer ſchwachen Stunde unterlag 


Heinrich Talens der Anfechtung. Die Ak⸗ 
tien wurden aufgekauft, aber am nächſten 
Tage blieb die Depeſche, die nach Mr. 
Bobbers Berechnung während der Börſen⸗ 
ſtunde hätte eintreffen müſſen, und ſomit 
die vorausgeſetzte Hauſſe aus. Als Hein⸗ 
rich am andern Morgen nach einer ſchlaf⸗ 
loſen Nacht Mr. Bobber aufſuchen wollte, 
war deſſen oe leer. 
verreiſt, auf unbeſtimmte Zeit, wohin wußte 
mer eee b 5 ; 
inrich wußte aber genug ... und je 

erſt kam ihm das Bewußtſein von der hat 
genſchweren Tragweite feiner leichtſinnigen 

ndlungsweiſe. Die erſten Minuten feiner 

wiſſensqual 4 8 5 5 den kleinen, 
kalten, ſcharf geladenen Revolver in die 
Hand — nur noch ein Gedanke, ein ſpinn⸗ 
webdünner Faden verband ihn mit dem Le⸗ 
ben, aber da ſtieg plötzlich die Heimat mit 
den fernen Lieben vor ſeinen Augen auf und 
die Hand, die den Hahn ſpannte, zuckte zu⸗ 
rück und ſank nieder — nein — die That 
eines Feiglings ſollte ihm niemand nach⸗ 
ſagen, mochte kommen, was wollte. Noch 
lag ein langes Leben vor ihm, er wollte es 
nützen, um die Scharte, die eine leichtſinnige 
Stunde verurſacht, auszuwetzen. In Wirk⸗ 
lichkeit zweifelte er nicht, daß ſein Vater ihm 
die fehlende Summe beſchaffen und damit 
das Schlimmſte abwenden würde. Der In⸗ 
halt ſeiner Depeſche konnte nach ſeiner Mei⸗ 
nung kaum einen Zweifel an die Dringlich⸗ 
keit ſeines Begehrens aufkommen laſſen — 
und die Verhältniſſe zu Hauſe waren derart, 
daß der Vater ohne Schwierigkeit die ver⸗ 
langte Summe auftreiben konnte. 

Freilich, dem Vater, deſſen ſchlichten, un⸗ 
beſtechlichen Sinn er kannte, von dem er 
wußte, daß ſein makelloſer Name und ſeine 
unbefleckte Ehre ihm höher als alles andre 


in der Welt ſtanden, dem würde er nicht 


mehr ins Auge ſehen, nicht gegenüber treten 
können. Sobald das Geld eintraf, wollte 
er abreiſen, aber nicht in die Heimat, ſondern 
in eine neue Welt, in der er durch raſtloſe 


Arbeit und in ſtrenger Selbſtzucht ſeine 
Reue über das Geſchehene bethätigen konnte. 


Stunde um Stunde verging. 

Die Nacht zog herauf und bedeckte mit 
ihren grauen Fittigen das ſtille Zimmer. 
Heinrich ſaß angekleidet auf ſeinem Bett⸗ 
rand und erwartete die Morgendämmerung. 
Eine beklemmende Angſt preßte ihm die 
Bruſt zuſammen, mit dem kommenden Tage 
mußte ſich alles entſcheiden. — Traf die er⸗ 
betene Summe von Hauſe nicht in den erſten 
Morgenſtunden ein, ſo war er verloren, 
denn im Laufe des Vormittags kam einer 
der Chefs von C. B. Siuther Co. nach Lon⸗ 
don, und dann mußte alles offenbar werden. 

Und dann ſchien die Sonne wieder hell 
ins Zimmer, auf den Korridoren wurde es 
lebendig, aber noch immer ließ der Tele⸗ 
graphenbote auf ſich warten. 

Als die Uhr zehn ſchlug, wußte Heinrich, 
daß er nicht mehr zu warten brauche. Wäre 
die Anweiſung abgegangen, ſo hätte ſie 
lange da ſein müſſen. 

Noch eine leiſe Hoffnung ankerte ſich in 
ſeiner Seele: daß der älteſte, ihm väterlich 


Es hieß, er ſei 


wohlwollende Chef ſeiner Firma und nicht 


Snobb, der jüngere Chef des Hauſes Siu⸗ 


then, dem ihn anmeldenden Kellner auf dem 


mmer. 5 
Sekundenlang machte ſich ein heftiger, 
innerer Kampf in Heinrichs Zügen bemerk⸗ 
bar, dann war ſein Entſchluß gefaßt: Der 
Eniſchluß, wenn es fein mußte, die Folgen 


Fuße folgend, ins Zi 


ſeines Leichtſinns zu tragen. 


Eine kurze, aber inhaltſchwere Unter⸗ 
redung folgte, während der das glatte, kalte 
Geſicht des Engländers eine immer ſtrengere 
und zurückhaltendere Miene annahm. . 

„Sie haben alſo das Ihnen von uns an⸗ 
vertraute Geld verſpielt und wünſchen nun, 
daß wir Sie in in Ihre Heimat rei⸗ 

en laſſen und uns über unſern Verluſt 5 
röſten ſuchen! get ich recht verſtanden?“ 
ſagte Mr. Snobb eiſig. 9 

Heinrich zuckte zuſammen. 

„Wenn 81 70 mein Ehrenwort, 
innerhalb acht Tagen zurück ſein und Ihnen 
Ihr Geld erſtatten werde, nicht genügt, ſo 
ſtehe ich zu Ihrer Verfügung!“ ſagte er feſt. 

Der Engländer machte eine ſpöttiſche 
Handbewegung. 

„Sie werden kaum ernſtlich erwartet 
haben, daß wir auf Ihren Vorſchlag ein⸗ 
gehen. Entweder ſchaffen Sie ſofort das 
Geld zur Stelle oder — —“ 

„Verfügen Sie über mich!“ erwiderte 
Heinrich ruhig. „Eine beſſere Gewähr kann 
ich Ihnen augenblicklich nicht geben.“ — 

Eine Viertelſtunde ſpäter fuhren beide 
Herren im geſchloſſenen Wagen zum Polizei⸗ 
gebäude der City. 

Mitternacht war ſchon vorüber, als der 
Sägemüller, von ſeiner Londoner Reiſe zu⸗ 
rückkehrend, an die Thür des ſchon völlig 
dunklen Wohnhauſes klopfte. Es war eine 
ſtürmiſche, finſtere Nacht. Aus bleiſchweren 
Wolkenmaſſen rauſchte der Regen in breiten 
Strömen hernieder; die Hand vor den Augen 
war kaum zu erkennen. 

Es dauerte lange, bevor die Thür von 
drinnen geöffnet wurde. Per Gott, Säge⸗ 
müller Talens!“ rief die Magd erſchrocken, 
„ſo zu nachtſchlafender Zeit und bei dem 
Hundewetter und zu Fuß! Die Frau iſt 
auch ſchon ſchlafen — wir erwarteten Sie 
früheſtens übermorgen mit dem jungen 
Herrn! Soll ich Thee kochen? Soll ich die 
Frau wecken?“ 

„Nicht nötig!“ ſagte der Sägemüller 
heiſer, „hab' weder Hunger noch Durſt und 
meine Frau wird früh genug wach werden. 
Geh' zu Bette, Dore. Gute Nacht.“ 

Die Magd warf einen ſcheuen Seiten⸗ 
blick in das verſtörte und ſeltſam verändert 
ſcheinende Geſicht ihres Herrn, dann ſchlich 
ſie leiſe fort. 

Der Sägemüller warf den naſſen Ueber⸗ 
rock ab. Ein paarmal ging er mit dröhnen⸗ 
den Schritten in dem weiten Hausflur auf 
und nieder. Dann nahm er die kleine Flur⸗ 
lampe und trat in das Wohnzimmer, das 
nur durch einen Vorhang von dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Schlafzimmer des Ehepaares ge⸗ 
trennt wurde. 

Frau Doris war von dem Geräuſch des 


Thüröffnens aufgewacht. „Johannes!“ rief 


ſie, „Du biſt heimgekommen?“ 


daß ich che 


5 + 
nicht? Was iſt es? Was iſt mit Heinrich? 
Sit Heinrich tot?“ 

„Wollte Gott, er wäre es!“ ſtöhnte der 
Sägemüller. „Tot! Tot! Ich wollte un⸗ 
ſerm Herrgott auf den Knien danken, hätte 
ich ihn tot gefunden, anſtatt . — ſo —. 
Schlimmer als tot, Frau — als Dieb habe 
ich ihn wiedergefunden, gebrandmarkt — im 
Gefängnis — ein ehrloſer Schuft, der frem⸗ 
des, anvertrautes Gut veruntreut und ver⸗ 
fpielt hat. — Ein Dieb — ein gemeiner Ver⸗ 


brecher — der erſte in der Familie Talens, 


und dieſer erſte iſt mein Sohn — war mein 
Sohn, denn ich habe keinen Sohn mehr. 
Er ſei verflucht — verflucht —“ 

Seine Stimme brach jäh ab; der ver⸗ 
hallende Ton verſank in dem Wehlaut, der 
ſich über Frau * drängte: 
„Nicht fluchen, Vater — o Gott — nicht flu⸗ 
n —“ murmelte fie leiſe. f 
Eine Weile war es totenſtill im Zimmer. 
Der Sägemüller hatte die Lampe ausge⸗ 
löſcht — nun ſank er auf den Stuhl neben 
dem Bett ſeiner Frau und wie das Stöhnen 
eines zu Tode verwundeten Tieres klang 
es durch die Stille der dunklen Stube. 

Dann fuhr er plötzlich wieder jäh empor. 

„Ich ſoll nicht fluchen, Frau!“ ſchrie er, 
„Du weißt nicht, was Du verlangſt! Du 
kannſt die Tragweite des Geſchehenen noch 
nicht ermeſſen. Alles iſt aus und vorbei! 
Niemals wird den Schloten der neuen Fa⸗ 
brik eine Rauchwolke entſpringen, das Bau⸗ 
werk wird ſtehen, bis es als Ruine zer⸗ 
fällt, die Sägemühle ſoll auch ſtill ſtehen — 
wir ziehen fort von hier — wir ſind entehrt, 
gebrandmarkt — wir können die Augen nicht 
mehr aufſchlagen zu ehrlichen Leuten, denn 
unſer Sohn iſt ein Verbrecher — ein ge⸗ 
meiner Dieb! — Hahaha!“ — Der unglück⸗ 
liche Mann lachte gellend auf. — „Hörſt 
Du? Ein Dieb — ein Dieb, ein Betrüger und 
Spitzbube! —“ Ein leiſer Seufzer floß aus 
Frau Doris' Mund, aber Johannes Talens 
achtete nicht darauf. Stundenlang noch fuhr 
er fort zu raſen und das Schickſal, das ihm 
dieſen Schlag verſetzte, zu verfluchen. — — 

Endlich ſchienen ſeine Kräfte zu er⸗ 
matten. Es war ſo ſeltſam ruhig in der 
Stube — nicht einmal die Wanduhr tickte — 
Frau Doris mochte vergeſſen haben, ſie vor 
dem Schlafengehen aufzuziehen. — 

„Doris!“ rief der Sägemüller. Sie gab 
keine Antwort. Er erfaßte ihre Hand, die ſich 
wunderlich kalt und ſteif anfühlte. Eine be- 
klemmende Angſt befiel ihn. Mit bebenden 
Fingern zündete er die Lampe wieder an 
und leuchtete über Frau Doris' Bett. 

Sie lag bleich und regungslos in den 
Kiſſen, den Kopf etwas ſeitwärts geneigt 
mit geſchloſſenen Augen. Eine eigenartige 
Starre lag in ihren ſanften Zügen. 

Wie Johannes Talens ſich über ſeine 
Frau beugte und mit ſeinen Lippen ihre kalte 
Wange berührte, wußte er plötzlich, daß die 
ſtille Schläferin nie wieder auf dieſer Erde 
erwachen würde — daß ſeine treue, liebreiche 
Lebensgefährtin von ihm gegangen war auf 
Nimmerwiederkehr in dieſem Leben, — und 
die Erkenntnis dieſes neuen, ſchweren Un⸗ 
glücks, das über ihn hereinbrach, nahm dem 
ohnehin bis ins Herz getroffenen und zer⸗ 
ſchmetterten Mann den letzten Reſt ſeiner 
Kraft: Ein wirrer, abgeriſſener Laut ging 
über ſeine Lippen. — } 

„Er hat fie getötet — er ift ihr Mörder!“ 


flüſterte er, dann glitt er neben dem Bett 


nieder, ſeine Stirn ſchlug hart auf die Kante 
— für Minuten verlor er das Bewußtſein. 


„So laß mich doch endlich mal mit dieſem 


langweiligen Menſchen in Ruhe, Tante,“ 
rief das junge Mädchen, „ich kann ihn nicht 
leiden, ich mag ihn einfach nicht.“ 

„Du biſt ein unvernünftiges Kind, 
Erika,“ ſagte Fräulein Klariſſa Menzel, eine 
etwa 50 jährige, wohlbeleibte Dame, die ihrer 
— 55 gegenüber in der Erkerniſche ſaß, ta⸗ 

elnd, 
Herrn von Zillen 0 hätteſt. Die 
eien Stadt, jedenfalls ein paar hundert 
eiratsfähige Mädchen würden Dich um 
dieſe Partie beneiden. Ein ſo reicher, lie⸗ 
benswürdiger, vornehmer, junger Herr —“ 

Erika Men 
zu einem ſpöttiſchen Lächeln. „Reich? Sein 
Renommieren finde ich höchſt unfein. Lie⸗ 
benswürdig — hm — ich danke für ſeine 
ſaccharinſüßen Schmeicheleien, mir wird 
ordentlich übel dabei — und vornehm —. 
Wieſo denn? Auf fein „von“ pfeif’ ich —. 

„Du gewöhnſt Dir abſcheuliche, burſchi⸗ 
koſe Ausdrücke an, Rika,“ ſagte die Tante 
ſtreng, „das kommt von Deinem Verkehr 
unten; Dein Onkel Talens iſt bekannt da⸗ 
für, daß er den Leuten, die zu ihm kommen, 
oft klaſſiſche Grobheiten an den Kopf wirft. 

Erika wandte den Kopf zum Fenſter. — 
Die Tante brauchte nicht die kleinen luſtigen 
Kobolde zu ſehen, die ihr um Augen und 
Wangengrübchen tanzten. 

Das große, altertümliche, ſpitzgiebelige 
Haus, in dem 


„möchte nur wiſſen, was Du an 


Fräulein Menzel und ihre 


zel beracn den hübſchen Mund Hitz 


Nichte das zweite Stockwerk bewohnten, lag 


mit ſeiner Faſſade dem Marktplatz zuge⸗ 


kehrt. Es gehörte dem Juſtizrat Talens, der 


im erſten Stock wohnte und im Erdgeſchoß 
ſeine Bureaus hatte. 

Dem Hauſe gegenüber, an der andern 
Seite des Marktes, lag das Reſtaurant und 
Kaffee „Zum Sperber“, das beſonders von 
den Beamten und Offizieren der kleinen 
Garniſon beſucht wurde. Auch dieſen Nach⸗ 
mittag war die von Epheuranken umgebene 
und abgeteilte Terraſſe dicht beſetzt von 
Herren, die dort ihren Kaffee tranken und 
die Zeitungen dazu laſen. 

Soeben war wieder ein neuer Gaſt ge: 
kommen, ein junger, ſchlanker Herr im hecht⸗ 
grauen Sommeranzug, der ſich breitſpurig 
über die Brüſtung lehnte, und, das Monokle 
ins Auge geklemmt, 0 dem Erker im 
zweiten Stock des Talensſchen Hauſes 
ſtarrte. 

„Da iſt ja Dein Adonis,“ ſagte Erika, 
„er ſieht ſich faſt die Augen nach Dir aus, 
Tante.“ 

„Nach mir?“ rief Fräulein Menzel. 

„Nun ja, er macht Dir doch mindeſtens 
ebenſoviel den Hof als mir. —“ 

„Behalte nur Deine geiſtreichen Witze für 
Dich,“ ſagte die alte Dame melancholiſch, 
„als ich in Deinem Alter war, hatte ich meh⸗ 
rere Anträge von netten, gut geſtellten 
Herren, aber ich war damals gerade wie Du. 
Ein Jahr verging nach dem andern, und 
ehe ich mich umſah, war ich alt und verein⸗ 
ſamt. Vor dem gleichen Schickſal möchte 
ich Dich bewahren, Erika.“ 

„Mein Himmel — natürlich,“ entgegnete 
Erika lachend, „wenn mir das Glück einmal 
begegnen ſollte, ſo werde ich mir es ſchon 
feſthalten, aber das iſt mir leider eben noch 
nicht geſchehen. Uebrigens — Tantchen, 
— es iſt heute reizend draußen. Meinſt Du 
nicht, daß ich auch ein bischen zeichnen gehe?“ 

„Meinetwegen. Haſt ja doch kein Sitze⸗ 
fleiſch, du queckſilbern Menſchelchen,“ ſagte 
die Tante. 

Erika ſtand ſchon in der Thür. Flink 


Die Sägemühle im Waldwinkel. 


wie ein Vogel huſchte fie in ihr eigenes Käm⸗ 
merchen und ergriff Hut und Zeichenmappe, 
dann ſprang ſie ebenſo leichtfüßig die breite, 
dämmerige Treppe hinunter in das erſte 
Stockwerk. 

In den nebenanliegenden Räumlichkeiten 
war niemand anweſend, aber ein eigentüm⸗ 


kind, den laß 


lich knarrendes Geräuſch und der kräftige 
Duft friſchgemahlenen Kaffees führte Erika 
a ſaß die alte Köchin auf 


in die Küche. 
einem Schemel und malte Kaffee, daß ihr 
die hellen Tropfen auf der Stirn ſtanden! 
„Na, was willſte, Erikachen!“ ſagte ſie 
* „doch nicht ausgehen bei der 
itze““ 


Sum Wiegenſeſt der holden Braut, 
Schickt der Verlobte duft'ge Spenden, 
Dem Dienſtmann find fie anvertraut. 

Und feinen ungewaſch'nen Händen. 


Die falſche Adreſſe. 
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„Den Affen!“ rief Friederike entrüſtet, 
„natürlich kenn ich den. Bietet einem noch 
nicht einmal die Zeit, wenn er einem begegnet. 
Und den ſollſte heiraten? Nee, mein Herzens⸗ 
Dir nur nicht auſſchwatzen.“ 

„Behüte Gott, Rieke, fällt mir garnicht 
ein. Ich will überhaupt nicht heiraten. Wa⸗ 
rum denn? Wozu denn?“ 

„Ganz recht haſte, Exikachen,“ rief die 
Alte eifrig, „wie oft habe ich es nicht ſchon 
dem jungen Volk vorgehalten: Muß denn 


geheiratet fein? Iſt ja Blödſinn, die ganze 
Heiraterei.“ 

„Ja, Rieke, es iſt gewiß nicht angenehm, 
dieſe Rederei anzuhören. 


Ich wollte, Du 


Des eignen Mundes Kümmelluft, 
Vermiſcht er mit dem Blumenduft. 
Die Dolden ſchütteln ſtill ihr Haupt: 
„Wie unverſchämt, wie unerlaubt!“ 


1 
or 


— we — 


„Ei freilich Rieke. Was Hitze! So'n 
bischen Temperatur! — Wo ſind Onkel und 
Tante?“ i 

„Frau Juſtizrat iſt zum Kaffee bei Amt⸗ 
manns und der Herr ſind unten im Bureau. 
Wollteſt Du etwas?“ 

„Nein — eigentlich nichts — aber — 
ach Gott, Rike, das Leben iſt doch manch- 
mal recht ſchwer.“ 

„Nanu?“ knurrte die Alte. „Iſt die 
Hitze der Mamſell oben am Ende auch in den 
Kopf geſtiegen!“ 

„Denk Dir, Rieke, fie will mich durch- 
aus verheiraten. Und an wen meinſt? An 


den alten, ekligen Aſſeſſor von Zillen. Kennſt 
Du ihn?“ 


würdeſt mal hören, wie die Tante dieſen 
Menſchen herausſtreicht. Zum Tollwerden.“ 

„Nimm Dir's nur nicht zu Herzen, 
Erikachen,“ tröſtete die Alte, „hab Dir übri⸗ 


gens noch von heute Mittag ein Schüſſelchen 


voll Grütze zurückgeſtellt, iſt viel Himbeer 
dran, was Du ſo gern magſt. Willſt es 
haben?“ 

„Ei freilich, Rieke. Rote Grütze eſſe ich zu 
jeder Tageszeit mit Leidenſchaft.“ 

Die Alte ſtellte die Kaffemühle aus der 
Hand und erhob ſich ſchwerfällig, um die 
Leibſpeiſe ihres Lieblings herbeizuholen. 

(Fortſetzung folgt.) 


——— 


haben Sie denn geſtern mit den letzten fünf 
Thalern gemacht, die Sie mir heut' nicht leihen wu 
können?“ 

Treffend. Inſtruktions⸗Unteroffizier: 

„Was bekommt der Soldat jetzt, wenn er trifft?“ 
Soldat: „Wenn er die Mitte der Scheibe trifft, 
N kriegt er die Schützenſchnüre, und wenn er bei 

Die Gedenktafel am neuen Zieten⸗Hauſe Urlaubsüberſchreitung den Hauptmann trifft, 
zu Berlin (Seite 5). Das frühere ee kriegt er drei Tage Arreſt.“ 
Zieten-Haus in der Kochſtraße zu Berlin iſt Student: „Sie Erzſchwindler, habe ich nicht, 
einem prächtigen Neubau zum Opfer gefallen. wie ich dieſe Eigarre kaufte, eine Sorte ge⸗ 
Unter Zuſtimmung des Beſitzers iſt 
aber an dem neuen Gebäude genannte 0 
Votivtafel angebracht, welche nun wohl 
für alle Zeit, wie ihre Vorgängerin, 
den Namen des Helden und den des 
Vereins ehemaliger Zieten⸗Huſaren der 
Nachwelt kundgiebt. 


Fuſtimmung auf jeden Fall. 


/ NEIN SSOININ N 
err y - 


Bedeutſame Inſchrift. Ueber dem 
Altar einer Dorfkirche in Baiern be⸗ 
findet ſich ein antikes Goldkäſtchen mit 
zwei von Meiſterhand bemalten Flügel⸗ 
thüren, an deren innere Wand der 
Bibelſpruch: „O Herr, vergieb ihnen, 
denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun!“ 
angebracht iſt. Eines Tages ging ein 
Fremder durch das Dorf und, da er 
die Kirchenthür offen fand, trat er ein, 
um die Kirche zu beſichtigen. Als er 
dem Altar nahe kam, zeigte ihm der 
Meßner unter andern Sehenswürdig⸗ 
keiten auch das Käſtchen. Nachdem 
der Fremde es bewundert und auch 
den Bibelſpruch geleſen hatte, rief der 
Meßner plötzlich: „So, hiazt muß i 
aber's Kaſtl zuſpirren!“ — „Weshalb 
denn zuſperren?“ „Wiſſen's 8 
kummt nämli glei a junges Paarl, um 
fi trauen z' laſſen — und dö derfen d' 
Inſchrift drina nit leſen, ſunſt g'reut's 
ihna am End'!“ 8 
wie man einen kleinen Eichbaum im 

Waſſerglas wachſen läßt. Man zieht durch Se, e 
eine Eichel einen kleinen Draht, wozu man parfümiert is, ich habe gefagt: dieſe Sorte em⸗ 
eine recht dünne Stricknadel nehmen kaun pfiehlt ſich ſelber. as kann ich für Eigenlobs 
und hängt dieſelbe damit ſo in einem etwa Folgen?“ | 
zu dreiviertel ſeines Inhalts mit 
Waſſer ſeidaß woht die oder Waſſer⸗ 7 TR, 

| 
1} 


„Ich hade gehört, daß Sie auf dem Punkte ſind, ſich zu ver⸗ 
x Ben bien. Zu dieſem Entſchluſſe kann ich Ihnen nur gratulieren. 
eichts Schöneres als das Eheleben, man weiß doch, wem man an» 
gehört, und wenn man aus dem Gaſthauſe nach Hauſe kommt, ſo wird 
man von einem geliebten Weibe erwartet. Wirklich, Sie handeln ſehr 
vernünftig, ſehr geſcheit!“ 
„Aber wer hat Ihnen denn den Bären aufgebunden, daß ich 
2 ne werde?! Fallt mir nicht ein! So lange ich lebe, bleibe ich 
e dig!“ 
ur dieſem Entſchluß kann ich Ihnen nur gratulieren. Nichts 
Schöneres, als die goldene Freiheit, das Bewußtſein, wenn man noch 
ſo ſpät aus dem Gaſthauſe kommt, keine Gardinenpredigt anhören zu 
müſſen. Wirklich, Sie handeln ſehr vernünftig, ſehr gescheit le 


wünſcht, die keinesfalls ſtinkt?!“ Händler: 


glas auf, daß wohl die Eichel, aber 
nicht der Draht das Waſſer be⸗ 
rührt. Nach etwa acht Tagen 
wächſt aus der Eichel eine kleine 
Wurzel heraus, die ſich allmählich 
tiefer und tiefer in das Waſſer 
hinabſenkt und dabei mehr ver⸗ 
äſtelt. Später ſpaltet fich die Eichel 
oberhalb, indem ein Keim hervor⸗ 
bricht, der nach und nach zu einem 
Stengel heranwächſt, an welchem 
ſich zarte Blätter entfalten. So 
wächſt die kleine Eichel bei regel⸗ 
mäßigem Waſſerzuguß Jahr und | 
Tag fort und kann ſchließlich in 
das Land verpflanzt werden. | 
Geſtern und heute. „Könn⸗ 
ten Sie mir nicht fünf Thaler 
leihen?“ — „Sit mir leid, grad’ 
geſtern hab' ich um meine letzten 
fünf Thaler Holz gekauft, — ſonſt 
mit Vergnügen.“ — Vierzehn Tage 
ſpäter. „Könnten Sie mir nicht 
fünf Thaler leihen?“ — „Iſt mir 
leid, juſt geſtern hab' ich um meine 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Gu unſern Bildern. — Ernft und Scherz. — Nätſel uſw. 


Die hohen Damenhüte. 
rde die Roſſiniſche Oper „Wilhelm Tell“ 
aufgeführt. 
kann aber leider von dem herrlichen Stück 
nichts ſehen, denn vor ihm ſitzen zwei Damen 
mit furchtbar hohen Hüten. 
hält er's aus; endlich bittet er die Damen, die 
Hüte abzunehmen, aber vergeblich. 
es ihm deun doch zu viel, und im nächſten 
be e ſpringt er erregt auf mit den 

orten: „Sehen Sie, meine Damen, Schiller 


J 


kommt da ein 
„Verzeihen Se, ich hab' nicht geſagt, daß ſe — der ſehr beachtenswert iſt!“ 


letzten fünf Thaler ein Kleid für ? g g 
meine Schweſter gekauft, ſonſt mit 
Vergnügen.“ — Vierzehn Tage ſpäter. „Könn⸗ Guter Kunde, Meiſter: Na, mein 
ten Sie mir nicht in Jab ich leihen?“ — „Iſt Junge, was wünſcht Du denn?“ Pfennig 
mir leid, eben geſtern hab' ich mit meinen letzten „Für zehn ien Wurſt und neunzig Pfennig 
die Einkommenſteuer für das | wieder raus!“ eiſter: „Wo hat Du denn 
die Mark?“ Junge: „Die will Mutter nächſte 
Woche bringen!“ | 


fünf Thalern 
laufende Semeſter bezahlt, — ſonſt mit Ver⸗ 
gnügen.“ — Vierzehn Tage ſpäter. „Sie, was 


ears 1 . N 23 
Verantwortlicher Redacteur W. Herrmann, 


Ihring 4 Fahr 


8 


m Theater 


Ein Herr, der im Parkett ſigt, 


Eine Zeitlang 


Da wird 


hat auch ſchon in ſeinem Tell geſagt: 


„Sterben iſt nichts, doch leben und 


nicht ſehen, das iſt ein Unglück.“ 

Aus Pitts des Aelteren Leben. 
Pitt war heftig von Podagra geplagt 
und lag in ungeheizter Stube — ſo 
hatte ſein Arzt es vorgeſchrieben — 
im Bett, als der Herzog von New⸗ 
caſtle zum Beſuch erſchien. Der Her⸗ 
zog war ſehr froſtig und hüllte ſich, 
da die Unterhaltung ſich in die Länge 
zog, in ſeinen Mankel. Da ihm dieſes 
nicht viel half, legte er ſich, wie dies 
1 N balich i zu Pik aa husten 
e mögli t, zu Pitt auf deſſen 
Fa rn ins Bett, um ſich zu 
wärmen. eide Miniſter lagen nun 
nebeneinander in den Federn und 
zankten ſich herzhaft über das Aus⸗ 
laufen der Flotte, ohne ſich durch das 
Eintreten eines Sekretärs, der De⸗ 
en überbrachte, irgendwie ſtören zu 
aſſen. 

Nach Sevilla. Neben Viktor Scheffel 
wohnte in Heidelberg lange Zeit ein 
Flötiſt, der unaufhörlich das Lied mit 
Variationen „Nach Sevilla!“ blies. 
Voll Verzweiflung ſchrieb ihm eines 
Morgens der Dichter: „Ich bin von 
Ihrer Sehnſucht nach Sevilla im höch⸗ 
ſten Grade überzeugt, bitte Sie aber 
herzlichſt, ſich ſobald als möglich auf 
den Weg zu machen. Bis zur näch⸗ 
ſten Station will ich gern das Fahr⸗ 
geld bezahlen.“ 

Autzen der modernen Richtung. 
„Wie hat Dir geſtern abend das neue 
Stück gefallen?“ „Ausgezeichnet! Es 
niff vor, bei einem Falliſſement 


Dreiſilbige Scharade. 
(Für unſre kleinen Leſer.) 
Mein erſtes trägt jo manche ſüße Frucht, 
Mein zweites wird von Lernenden beſucht 
Mein Ganzes iſt ein Garten nett und fein 
Nun rat' einmal, was mag das ſein. 


| Krebsworträtſel. 


| Dem Auge bin ich undurchdringlich, 
Doch leicht durchdring bar mit der Hand, 
Auf Meeres- wie auf Landespfaden 
Entſteh' ich, — eine mächt'ge Wand. 
Doch leicht vergänglich iſt mein Weſen, 
Vergänglich bin ich auch verkehrt; — 
Mein Vorwärts magſt Du gern entbehren, 
Mein Rückwärts aber iſt Dir wert. 


(Auflöfungen, folgen in nächſter Nummer.) 
Auflöfungen aus vor. Nummer: 
des Staffelrätjels: 


2 MARY 
0 g 2 


— des Scherz Buchſtabenrätſels: Nanſen; der 
dreiſilbigen Scharade: Hexenſchußt. 
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